
von Geschlecht, von Religion und vom Ein-
kommen der Eltern. Und weil auf jedem
Lebensweg Hürden stehen,wollen wir Men-
schen so gut trainieren, dass sie diese Hür-
den überspringen können, nämlich durch
gute Bildung. Und da, wo die Hürden so
groß sind, dass selbst die beste Bildung da-
zu nicht reicht, wollen wir uns unterhaken
und diese Hürden beiseite ziehen. Das nen-
nen wir Solidarität. Freiheit, Gerechtigkeit,
Gleichheit und Solidarität ist nicht eine
Reihenfolge, sondern sie bedingen sich ge-
genseitig. Und an diesem programmati-
schen Kern, finde ich, hat sich auch im 150.
Jahr nichts geändert. Wir sind, wenn man
so will, was das angeht, eine sehr wertkon-
servative Partei. Sonst gäbe es uns auch
nicht über 150 Jahre. Was wir nicht sein
dürfen, aber manchmal leider dazu neigen,
ist eine strukturkonservative Partei.
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Und da muss Sozialdemokratie für ihre
Inhalte und ihre Themen streiten und sich
nicht kommunikationstechnisch etwas aus-
suchen, an das sie sich anpasst.

Grebing: Was ist heute eigentlich der feste
Kern in den programmatischen Anschau-
ungen der SPD? Welche historische Auf-
gabe kann nur die SPD erfüllen?

Gabriel: Willy Brandt hat eine Biografie
geschrieben, die hieß nicht etwa Links und
sozial gerecht, sondern Links und frei. Er
hatte einen Freiheitsbegriff, den ich bis
heute für den Kern sozialdemokratischer
Programmatik halte,nämlich,dass es nicht
nur darum geht, ein Leben frei von Not und
Unterdrückung zu führen, sondern frei, aus
dem eigenen Leben etwas machen zu kön-
nen, unabhängig von Rasse, von Herkunft,

Am 6. März 2013 fand die erste zentrale
Veranstaltung zum 150. Jubiläum der

Sozialdemokratie im Glashof des Jüdischen
Museums Berlin statt. Manch einem er-
schien die Überschrift »Juden, zur Sonne,
zur Freiheit!« ein bisschen zu gewagt, ande-
ren historisch unpräzise, die meisten fan-
den sie schlicht »witzig« – und doch steckt
mehr hinter dem Wortspiel, das der Pro-
grammdirektorin des Jüdischen Museums,
Cilly Kugelmann, während der Vorberei-
tungen zu diesem Abend eingefallen war:

Im 19. Jahrhundert strebten viele zur Son-
ne, zur Freiheit: Arbeiter, Juden, Frauen –
sie alle kämpften manchmal gemeinsam,
oftmals getrennt und zudem in allen er-
denklichen Kombinationen für ein Ziel:
Emanzipation. Natürlich bedeutete dies
jeweils unterschiedliches, aber es gab auch
viele Gemeinsamkeiten, nicht zuletzt in
Gestalt der konservativen Gegner jedwe-
der Befreiung.

Viel ist geschrieben worden über die
besondere Rolle, die Männer und Frauen
jüdischer Herkunft in der SPD oder allge-
meiner in den Parteien der Arbeiterbewe-
gung gespielt haben, und die Zahlen allein
sprechen eine deutliche Sprache:Vor allem
seit den 1890er Jahren besetzten jüdische
Politiker und Journalisten prominente Po-
sitionen in der SPD und in der sozialde-
mokratischen Presse. So waren vor 1914
10 % der Reichstagsabgeordneten jüdisch,
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was bei einem jüdischen Anteil an der deut-
schen Gesamtbevölkerung von ca. 1% die
These der »Überrepräsentation« eindrucks-
voll zu unterstreichen scheint. Allerdings
sähe dies vermutlich schon nicht mehr
ganz so eindrucksvoll aus, wenn man le-
diglich christliche und jüdische Sozialde-
mokraten bürgerlicher Herkunft mitei-
nander vergleichen würde. Denn dem Bür-
gertum gehörte um 1900 die große Mehr-
heit der jüdischen Familien an und die hö-
here Bildung ihrer Sprösslinge ermöglich-
te diesen dann oftmals einen entsprechend
schnellen Aufstieg innerhalb der Partei.
Aber warum überschritten diese jungen
Frauen und Männer bewusst die Klassen-
schranken und widmeten ihr Leben der
Arbeiterbewegung? Über die Motive jüdi-
schen Engagements für den Sozialismus
ist viel spekuliert worden: eine spezifisch
jüdische Gerechtigkeitsethik sei der Grund
oder auch eigene Diskriminierungserfah-
rungen, die den Blick schärfen für die Un-
gerechtigkeiten der Gesellschaft allgemein.
Aber: Die große Mehrheit der deutschen
Jüdinnen und Juden waren – trotz jüdi-
scher Ethik und Ausgrenzungserfahrung –
keine Sozialisten und wurden es auch dann
nicht, als kaum noch eine andere politi-
sche Alternative zur Verfügung stand.

Betrachtet man die Geschichte aus jü-
discher Sicht, so waren und blieben die jü-
dischen Sozialisten Ausnahmeerscheinun-
gen, und nicht unbedingt besonders gut
gelittene. Denn das jüdische Bürgertum
stand in seiner großen Mehrheit treu zum
Liberalismus, jedwede revolutionäre Ini-
tiative war ihm zutiefst zuwider. So schrieb
die Allgemeine Zeitung des Judentums am
3.April 1891,dass es »auf der ganzen großen
und weiten Gotteswelt nicht zwei schärfe-
re Gegensätze geben kann, als Judenthum
und Sozialdemokratie«. Jahrzehntelang
fühlten sich bürgerliche Juden eher von
den klassenkämpferischen Parolen der Ar-
beiterbewegung bedroht als von den Hetz-
reden der Antisemiten. Dies änderte sich
nur langsam, als eine jüngere Generation

dem liberalen Fortschrittsglauben zuneh-
mend skeptisch gegenüber stand und zu-
gleich aggressiven antisemitischen Anfein-
dungen an den Universitäten und auf dem
Arbeitsmarkt in weitaus höherem Maße
ausgesetzt war als ihre Eltern wenige Jahr-
zehnte zuvor. Und dennoch taten sich vie-
le jüdische Frauen und Männer auch nach
1930, nach dem Untergang »ihrer« Partei,
der DDP, noch schwer, den Sozialdemo-
kraten ihre Stimme zu geben, und votier-
ten lieber für die ins rechte Lager über-
schwenkende DVP oder für das katholi-
sche Zentrum.

Es waren also Ausnahmefrauen und
Ausnahmemänner, die die Sache der Ar-
beiterbewegung zu ihrer eigenen machten,
und man sollte vorsichtig sein, diese Ent-
scheidung auf ein wie auch immer defi-
niertes »jüdisches Erbe« zurückführen zu
wollen. Es gab vor 1933 keine Gruppe
»jüdischer Sozialdemokraten«, im Gegen-
teil: Vermutlich hätten diese vehement ge-
gen eine solche kollektive Zuschreibung
protestiert. Judentum galt den meisten
von ihnen lediglich als Herkunftsmerkmal,
prägender waren der Beruf und das politi-
sche Lager, dem man sich selbst zurechne-
te. Letztlich waren es die Anfeindungen
von außen und später die Verfolgung durch
das nationalsozialistische Deutschland, die
diese sehr unterschiedlichen Männer und
Frauen zu einer Gruppe machte und ihnen
eine »Identität« aufzwang, die die meisten
von ihnen zumindest bis 1933 rundweg
abgelehnt hätten.

Um dem historisch gerecht zu werden,
haben wir uns bewusst dafür entschieden,
uns dieser Geschichte über Biografien an-
zunähern. Denn die unterschiedlichen Le-
benswege jüdischer Sozialdemokraten und
Sozialdemokratinnen machen nicht nur
die beeindruckende Vielfalt jüdisch-sozia-
listischen Engagements deutlich, sondern
auch den hohen Preis, den so viele Männer
und Frauen im 20. Jahrhundert als doppelt
Verfolgte für ihren Mut und ihre Konse-
quenz haben zahlen müssen.
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